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Über dieses Buch


Bernhard ist 85 Jahre alt und in tiefer Trauer um seine Frau Martha, die vor einem Monat gestorben ist. Er hat sich zurückgezogen und meidet seine Mitmenschen, die ihm mit ihren wohlgemeinten Ratschlägen nur noch mehr Leid und Schmerz zufügen. Viele weichen ihm aus, aus Angst vor der Begegnung oder davor, etwas Falsches zu sagen.


Der Verlust von Martha schmerzt, und Bernhard weiss nicht, wie er damit umgehen soll. Niemand hat ihm gezeigt, wie Trauern geht. Zeitlebens hat er sich beherrscht. Schon damals, als sein einziger Sohn Thomas bei einem Reitunfall starb, konnte er nicht trauern. Er war blockiert und nicht in der Lage, mit Martha über seine Gefühle zu sprechen.


Seine Putzfrau Eva nimmt sich Zeit, Bernhard zuzuhören. Zum ersten Mal öffnet er sein Herz und spricht über seinen Kummer und die Trauer seiner Vergangenheit. Dabei wird ihm bewusst, dass er der Trauer bis heute nie Aufmerksamkeit und Raum gegeben hat.


Die Gespräche mit Eva verändern sein Leben. Bernhard schöpft neue Hoffnung, neuen Lebensmut und gewinnt seine Lebensfreude zurück. Er hat erkannt, dass Trauer keine Krankheit ist, sondern ein starkes Gefühl, das wie die Liebe nur Gutes will.


Heute, mit fast neunzig Jahren, ist er Botschafter für die Trauer, ein guter Zuhörer und Trauerbegleiter. Denn wer selbst durch den Schmerz gegangen ist, der weiss, wie sich Trauer anfühlt, und kann ein wertvoller Weggefährte durch die Zeit der Trauer und Neuorientierung sein.


Lassen Sie sich von Bernhard ermutigen. Schenken Sie den verdrängten Gefühlen und Trauererlebnissen Ihres Lebens Aufmerksamkeit und den notwendigen Raum.


Niemand kann der Trauer ausweichen. Nicht gelebte Trauer macht krank. Spätestens auf dem Sterbebett werden sich diese verdrängten Empfindungen spürbar zeigen. Niemand kann für jemand anderen die Trauer übernehmen, aber wir können andere in der Trauer begleiten, bis sie eines Tages wieder Lust am Leben finden und neue Lebensfreude zulassen können.


THOMAS GIULIANI


Sterbe- und Trauerbegleiter
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Lass die Trauer bei dir sein,


bis die Zeit dich behutsam


aus ihrer Umarmung löst.


IRMGARD ERATH




Kurz vor zehn Uhr klingelt es an der Wohnungstür. Eva, die Putzfrau, ist gekommen, um wie jede Woche die Wohnung zu reinigen. Aber nichts rührt sich. Alles bleibt still. Eva wartet und klingelt ein zweites und ein drittes Mal.


‹Womöglich ist Bernhard auf den Friedhof gegangen oder zum Einkaufen›, denkt Eva, und holt den Wohnungsschlüssel, den sie vor einiger Zeit von Bernhard bekommen hat, aus ihrer Tasche. Langsam öffnet sie die Haustür. Es ist dunkel und still.


«Hallo, hallo Bernhard», ruft Eva durch den Flur und drückt den Lichtschalter. Es bleibt still. Eva stellt den Korb mit den Putzsachen ab, zieht ihre Jacke aus und schaut sich um. Sie bemerkt, dass im Wohnzimmer und in der Küche die Rollläden geschlossen sind, und wundert sich.


‹Es wird Bernhard doch nichts passiert sein?›, schiesst es ihr durch den Kopf. Vorsichtig öffnet sie die Badezimmertür. Nichts, dunkel und leer. Zaghaft greift sie nach dem Türgriff, um die Schlafzimmertür zu öffnen. Dunkelheit und abgestandene Luft empfangen sie. Ihre Augen brauchen etwas Zeit, bis sie sich an die Düsterkeit gewöhnt haben. Sie kann erkennen, dass jemand im Bett liegt. Eva nähert sich, ihr Herz pocht bis zum Hals.


‹Gott, lass ihn bitte nur schlafen und nicht tot sein›, denkt sie. Was für eine Erleichterung, als sie das gleichmässige Atemgeräusch hören kann. ‹Dann lass ich ihn mal schlafen, er wird es brauchen›, denkt sie sich und geht leise zur Tür.


Als sie die Zimmertür hinter sich schliessen will, hört sie, wie Bernhard sich umdreht.


Schlaftrunken kann Bernhard Licht sehen. Er wundert sich und ruft: «Hallo! Ist da jemand? Hallo! Wer ist da?»


«Guten Morgen, Bernhard. Ich bin es, Eva. Ich wollte Sie nicht wecken. Es ist nur ungewohnt, dass Sie um diese Zeit noch im Bett sind, und weil überall die Jalousien noch geschlossen sind, wollte ich mich vergewissern, dass nichts passiert ist, denn ich habe mir ernsthaft Sorgen gemacht.»


Bernhard kann schemenhaft die Umrisse seiner Putzfrau erkennen.


«Wie spät ist es denn?», erkundigt er sich.


«Kurz nach zehn. Soll ich die Kaffeemaschine einschalten oder bleiben Sie noch liegen?»


«Schon so spät! Aber was soll’s, es wartet ja niemand auf mich und vermissen wird mich draussen auch keiner.»


Eva hat den melancholischen Unterton wahrgenommen. Sie geht zurück ans Bett und berührt Bernhard sanft an der Schulter.


«Ich würde Sie vermissen. Auch wenn ich erst seit drei Monaten zu Ihnen komme, ich hab Sie in mein Herz geschlossen, und auch mich stimmt der Tod Ihrer Frau immer noch traurig. Ich weiss nicht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre und nach 62 Ehejahren plötzlich wieder alleine im Leben stünde.» Im Schummerlicht sucht sie den Blickkontakt zu Bernhard.


«Ich werde jetzt mal die Rollläden hochziehen und Tageslicht hereinlassen. Sie gehen ins Bad und ich mach uns in der Zwischenzeit einen Kaffee. Brauchen Sie Hilfe beim Aufstehen?»


«Nein danke, ich werde es alleine schaffen. Wenn Sie mir vielleicht den Morgenmantel hier aufs Bett legen könnten.»


Eva hat die Fensterläden geöffnet und bringt wie gewünscht den Morgenmantel.


«Dann lass ich Sie mal in Ruhe aufstehen und warte im Wohnzimmer auf Sie.»


Bernhard sitzt auf dem Sessel und hält die Kaffeetasse in seiner Hand. Eva hat links von ihm auf dem Sofa Platz genommen und mustert ihn. Die Balkontür steht weit offen. Von draussen sind Kinderstimmen zu hören, denn im angrenzenden Kindergarten ist gerade Pause und die Kinder vergnügen sich bei wunderschönem Frühsommerwetter.


«Jetzt gefallen Sie mir schon viel besser. Wie ist es Ihnen seit letztem Mittwoch ergangen?»


Bernhard schweigt. Seine Augen haben jegliches Leuchten verloren und sind voller Traurigkeit.


«Waren Sie wieder am Grab?»


Bernhard atmet tief durch. «Ja, gestern Nachmittag.» Wieder schweigt er und schaut in die warmen, braunen Augen seiner Gesprächspartnerin, die Güte und Mitgefühl ausstrahlen.


«Wie ist es Ihnen seit letzter Woche ergangen?», wiederholt Eva ihre Frage.


«Durchwachsen. Ich habe das Gefühl, mit mir stimmt etwas nicht.»


«Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?»


«Ist Trauer eine Krankheit?»


«Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?»


«Irgendetwas an mir muss anders sein.»


«Wieso? Mir ist nichts aufgefallen.»


«Ich habe den Eindruck, dass meine Nachbarn mir ausweichen, ja geradezu aus dem Weg gehen.»


«Wie meinen Sie das?»


«Vorgestern, als ich in den Keller ging, habe ich im Flur Frau Thalmann, die im Erdgeschoss wohnt, getroffen. Als sie mich gesehen hat, hatte sie es sehr eilig, in die Wohnung zu kommen. Ausser einem kurzen und knappen ›Guten Morgen Bernhard‹ kam ihr nichts über die Lippen.» Bernhard schaut fragend und erzählt weiter: «Gestern, als ich im Supermarkt zum Einkaufen war, bin ich Herrn Berger vom dritten Stock und meinem Freund Kurt begegnet. Beide haben kurz Blickkontakt aufgenommen und sind mir wortlos ausgewichen und in einen anderen Gang marschiert.» Bernhard lässt bekümmert den Kopf hängen.


«Das tut mir leid für Sie.» Eva berührt Bernhard sanft am Oberarm. «Ich denke, dass diese Verhaltensweisen nur indirekt etwas mit Ihnen zu tun haben. Sie sind in Trauer, und damit sind viele Menschen in Ihrem Umfeld schlichtweg überfordert. Sie wissen nicht, wie sie Ihnen begegnen sollen. Was dürfen sie sagen, ohne zusätzlich Schmerz zu erzeugen? Frau Thalmann und Herr Berger haben ihre Ehepartner noch und können nicht nachempfinden, wie es sich für Sie anfühlen muss.»


«Aber Kurt ist verwitwet. Er hat vor drei Jahren seine Frau verloren», entgegnet Bernhard.


«Möglicherweise hat der Tod von Martha bei ihm wieder Wunden aufgerissen und er weicht Ihnen aus, um seinem eigenen Schmerz auszuweichen.»


Bernhard wirkt nachdenklich.


«Was für Begegnungen haben Sie sonst noch erlebt, gab es auch etwas Angenehmes?»


«Frau Christen in der Bäckerei fragt mich jedes Mal: ‹Wie geht es Ihnen?›, und lächelt dazu.» Nun wirkt Bernhard aufgebracht. «Wie soll es mir schon gehen! Mir geht es auch nicht besser, wenn draussen die Sonne scheint. ‹Wie geht es Ihnen?› ist eine Frage, die mich wütend macht und zugleich traurig stimmt.»


Eva nickt und bleibt still.


«Gestern, als ich Marthas Grab besuchte, war der Friedhofsgärtner gerade dabei, die letzten verwelkten Trauergebinde wegzuräumen. Er hat mich gefragt, ob es mir recht sei, wenn er morgen die Bepflanzung vornehmen würde. Schnell sind wir ins Gespräch gekommen. Er erzählte mir, wie lange er diesen Beruf schon ausübt, was er dabei schon alles erlebt hat und wie er einmal seinen Abschied haben möchte. Die Krönung des Gesprächs war sein gut gemeinter Ratschlag zum Schluss: Ich solle mir doch einen Hund zulegen, dann wäre ich nicht mehr alleine. Hunde seien zum einen treue Weggefährten und zum andern erhielte ich durch das Ausführen ausreichend Bewegung an der frischen Luft. Zudem kämen Hundebesitzer untereinander schnell ins Gespräch.»


Bernhard schaut Eva fragend in die Augen.


«Was soll ich mit einem Hund? Er kann mir Martha nicht ersetzen und ich bin nicht mehr fit genug, mit einem Tier täglich laufen zu gehen.»


«Der Vorschlag des Gärtners ist zwar ausgesprochen lieb gemeint, aber trifft auf Sie sicherlich nicht zu. Da hat der gute Mann leider kein gutes Einfühlungsvermögen bewiesen.»


«Meine Martha ist doch erst vor wenigen Wochen gestorben und ich kann sie nicht durch ein Haustier ersetzen, damit ich nicht alleine bin. Zudem hatten wir nie Haustiere und jetzt fange ich nichts mehr Neues an.»


Bernhard verstummt und knetet seine Hände im Schoss. Dann fügt er bitter hinzu: «Dieser Ratschlag schmerzt wie eine Ohrfeige.»


«Ja, Ratschläge, auch wenn sie gut gemeint sind, verursachen oft zusätzliches Leid oder verstärken den Schmerz. Wir kennen das doch – wenn jemand Liebeskummer hat, dann hören wir oft Sätze wie: ›Liebeskummer lohnt sich nicht‹, ›Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus‹ oder ›Auch andere Mütter haben schöne Söhne/ Töchter.‹ Für den betroffenen Menschen ist das kein wirklicher Trost, er wird viel mehr vertröstet und in seiner Trauer und seinen Empfindungen nicht ernst genommen. Der Abschied von Martha ist ja in gewisser Weise auch ein Liebeskummer – und ganz sicher keine Krankheit.»
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